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Von Dr. Wilſing, 
früher Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.“) 


Ob in einer Wirtſchaft Stallfütterung oder Weiden⸗ 
betrieb möglich iſt, hängt von den Geſamtverhältniſſen des 
Gutes ab, vor allem von der Größe der Grasflächen im 
Verhältnis zum Ackerlande. Der Acker bedarf des Stall⸗ 
miſte s, und der iſt nur bei Stallfütterung zu erzielen. 
Wird aber durch die Winter⸗Stallfütterung genügend Miſt 
erzeugt, um den Acker in Ordnung halten zu können, — und 
iſt Weideland in reichlicher Größe vorhanden, dann kann 
ohne Bedenken auch Weidewirtſchaft betrieben werden. 

N Zwiſchen „Schwarz“ und „Weiß“ gibt es noch viele Über⸗ 
gänge und Schattierungen; ſo heißt es auch im Wirtſchafts⸗ 
betriebe nicht „entweder — oder“. Viele Betriebe, die in der 
Hauptſache auf Stallfütterung angewieſen ſind, können doch 
mehr oder weniger die Weide benutzen, ſei es, daß ſie das 
Jungvieh ſtändig draußen laſſen, ſei es auch, daß ſie Groß⸗ 
vieh wenigſtens zeitweiſe auf die Weide ſchicken. 


Nicht nur in geſundheitlicher Beziehung übt die 


Weide einen günſtigen Einfluß aus; fie liefert eine größere 
Menge an Futter, das Futter iſt kräftiger und wirk⸗ 
ſamer, man ſpart an Kraftfutter, ſpart Arbeit 
und ſetzt endlich das Riſiko der Wirtſchaft gegenüber der 
Stallwirtſchaft bedeutend herab. 


Nirgendwo fühlt ſich das Vieh wohler als 
auf der Weide. Das iſt ganz natürlich. Das Tier iſt 
ein Naturprodukt, beſtimmt, in der freien Natur zu leben. 
Seine Vorfahren waren freie Bewohner der Steppe oder 
der Wälder, und wie ſie, würden auch unſere Haustiere im 
Freien vollauf ihre Lebensbedingungen finden. Wir ſorgen 
deshalb ſtets dafür, daß zum Mindeſten das Jungvieh 
in der freien Luft ſei, daß es ſich draußen bewege; wir ſchaffen 
ihm, wenn uns die Weide fehlt, zum Mindeſten Tummel⸗ 
plätze, wo es ſich „auslaufen“ kann, um die jungen Glieder 
zu recken, zu dehnen, geſchmeidig zu machen. Die Bewegung 
in freier, friſcher Luft ſchafft nicht nur geſunde Lungen, ſon⸗ 
dern auch ein kräftiges Herz, treibt das ſauerſtoffreiche Blut 
raſcher durch die Adern bis in die äußerſten Winkel des 
Körpers, bewirkt eine vollkommene Tätigkeit der Haut, fo 
daß ſämtliche Organe gekräftigt und in beſtem Maße ent⸗ 
wickelt werden. Dieſe Kraft der Organe erzeugt in Verbin⸗ 
dung mit dem Sauerſtoff geſundes Blut und geſunde Säfte; 
die Beſtrahlung des Körpers durch die Sonne, alles das wirkt 
zuſammen, den Körper gegen Krankheitskeime aller Art 
widerſtandsfähig zu machen. Dringen auch Bakterien in 
das Blut oder in andere Teile des Körpors ein, ſie werden 


— — 
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ſowohl durch die reichlich vorhandenen weißen Blutkörperchen 

als durch die „inneren Sekrete“ vernichtet. N 
So gibt es auf der Weide ſelten mal eine Krankheit — 

vielleicht einmal ſolche, welche durch Inſektenlarven hervor⸗ 


gerufen werden, die an den Blättern von Gräſern oder 


Sträuchern auf ſumpfigen Weiden ſitzen; aber dort 
ſoll man auch nicht weiden laſſen. Im Gegenteil: 
die Weide iſt das Symbol der Geſund heit. 
In ſtrotzender Kraft tritt die Brunſt der Tiere ſtärker auf. 


Die Tragezeit wird leicht und glatt überſtanden; die Geburt 


geht ohne jede Hülfe vor ſich; Kälberſieber uſw. find unbe⸗ 


kannt, und die Jungen entwickeln ſich prächtig. Ja, man 


kann die Weide als ein „Sanatorium“ für die Tiere be⸗ 
trachten. Bei jeder Krankheit leiſtet ſie vortreffliche 
Dienſte zur Heilung und Kräftigung der Patienten, 


Zum Teil wirkt dabei mit die vorzügliche Kraft des 
Futters. Das Tier nimmt die Nahrung direkt vom 


Boden, in lebensfriſchem Zuſtande. Es iſt ohne 
Zweifel, daß Futter, ſobald es abgeſchnitten wird, anſängt 


zu welken. Das heißt, es wird ihm das Waſſer entzogen. 


Dadurch verändern ſich ſofort ſämtliche Säfte der Pflanzen, 
die ja Waſſer zu ihrem Aufbau gebrauchten. Wenn wir auch 
nicht wiſſen, wie ſich dieſe Säfte verändern, ſo wiſſen wir 
doch, daß abgewelktes Futter — wenn es auch noch nicht 
lange gelegen hat — niemals den Nährwert haben kann wie 
friſches, auf dem Halm, mit der Wurzel verbundenes Futter, 
Wenn man auch Kühe im Stall mit Grünfutter füttert, wird 
man nie den Erfolg haben, als wenn die Tiere dasſelbe 
Futter auf der Weide abgraſen können; auf guter Weide iſt 
man imſtande, ohne Beigabe irgendeines Kraftfutters, die 
Tiere in kurzer Zeit zu mäſten. i 

Dazu mögen nicht allein die Nährſtoffe in den 
Pflanzen beitragen, ſondern vielleicht in erhöhtem Maße die 
Vitamine. Stehen doch die Pflanzen draußen in ſtän⸗ 
diger Beſtrahlung durch die Sonne, durch den Mond; haben 
doch alle Naturkräfte — mögen wir ſie kennen oder nicht — 
auf ſie Einfluß: und das Tier nimmt alles ſofort in un⸗ 
veränderter Kraft auf, und darin mag ein großer 
Teil der Wirkſamkeit des Weidefutters ſeinen Grund haben. 


Wie die Erfahrung lehrt, iſt bei Weidegang nur dann 
eine Zugabe von „Kraftfutter“ notwendig, wenn man es 
mit Weide auf geringem Boden oder mangelhafter Pflege 
zu tun hat, oder wenn die Weide für die Zahl des Tier⸗ 


beſatzes zu klein iſt. Wie ſchon oben geſagt: die gute Weide 
iſt imſtande, ausgewachſeue Tiere in einem Sommer reich⸗ 


lich anzumäſten. 

Mithin erſpart die Weidewirtſchaft das ganze Konto des 
Kraftfutters in einer Wirtſchaft, welches bei Stallfütterung 
doch einen erheblichen Platz in der Buchführung des Land⸗ 
wirtes einnimmt. - 5 


Das Futter, welches die Weide liefert, iſt nämlich nicht 
nur beſſer, ſondern auch reichlicher als das Futter, das 
wir von Wieſen oder von Futterfeldern holen; die Weide 
bringt — vorausgeſetzt, daß ſie richtig behandelt wird — 
auch einen größeren Ertrag. 

Auf den Futterfeldern und auch auf den Wieſen hat 
man, nachdem ſich der Pflanzenbeſtand bis zu einem gewiſſen 
Grade entwickelt hat, keinen Einfluß mehr auf die Be⸗ 
ſtockung der Gräſer. Darunter verſteht man das Aus⸗ 
ſprießen der fogenannten Adventivknoſpen, welche in der 
„Krone“ des Graſes (der Stelle zwiſchen Wurzeln und 
Halmanſatz) ſitzen. Die Pflanze kann dort eine große Zahl 
von Knoſpen bilden, wenn die bereits ausgewachſenen Halme 
irgendwie geſchädigt oder im Wachstum gehemmt werden. 
Deshalb walzen wir im Frühjahr ſowohl die Wieſen als 
auch die Winterſaaten, um die ausgetriebenen Halme etwas 
zu ſchädigen und damit die Adventivknoſpen zum Austrieb 
zu veranlaſſen. Aber, wie geſagt, ſind die Halme dann zu 
einer gewiſſen Höhe gekommen, dann dürfen wir das Experi⸗ 
ment nicht wiederholen, ſanſt würden die Pflanzen ſo ſtark 
geſchädigt werden, daß ſie ſich nicht mehr davon erholen 
könnten, weil ſie inzwiſchen eben zu groß geworden ſind. 

Anders iſt das auf der Weide. Hier beißen die Tiere 
die Halme ab, nähren ſich alſo von dem erſten Aufwuchs. 
Die Adventivknoſpen ſchießen ſofort aus, um den Schaden, 
den die Pflanze erlitten hat, wieder zu erſetzen. Sobald dieſe 
neuen Halme eine genügende Länge erreicht haben, verfallen 
ſie demſelben Schickſal: ſie werden wieder abgebiſſen, — und 
die Pflanze entwickelt immer wieder neue Knoſpen und 
neue Triebe, ſolange der Nährſtoff im Boden reicht, und ſo 
lange die Witterung ein Wachstum erlaubt. Somit liefert 
die Weide fortgeſetzt neues, junges, zartes Futter, 
wohingegen auf der Wieſe oder dem Futteracker die ein⸗ 
mal entſtandene Zahl von Pflanzen reſp. Halmen ſich ledig⸗ 
lich weiterentwickelt, dabei an Zartheit durch die Verſtärkung 
der Zellen einbüßt. - z 

Weiterhin iſt noch zu bedenken, daß das Vieh auf der 
Weide immer noch Futter abzunehmen findet, wenn die 
Senſe nicht einmal mehr angreifen kann. 

Wenn wir alſo die Vorteile der Weide zuſammenfaſſen 
und ſomit berückſichtigen, daß ſie mehr Butter, beſſeres 


„Futter gibt als die Wiefe, daß dadurch an Kraftfutter ge⸗ 


ſpart wird, ſo leuchtet das ohne weiteres ein. Kann man 
nun das geſamte Vieh während des Sommers auf der 
Weide halten, dann entfällt für die Wirtſchaft auch die ganze 
Arbeit im Stalle. Wenn auch demgegenüber in Rechnung 
geſtellt werden muß, daß man zum Melken auf die Weide 
ziehen muß, ſo iſt doch die Fütterung im Stalle, das Aus⸗ 
miſten und Einſtreuen erſpart, was namentlich im Sommer 
während der Beſtellungs⸗ und Erntezeiten von nicht zu 
unterſchätzender Bedeutung iſt. 

Man könnte nun auch ſagen, daß derartige Erfolge nur 
von ſolchen Weiden erwartet werden dürfen, welche gut ge⸗ 
pflegt werden. Gewiß; aber ohne gute Pflege können wir 
von keinem Felde, aber auch von keiner Wieſe etwas ver⸗ 
langen. Somit dürfte ein ſolcher Einwand ohne Belang 
ſein. 

Bekanntlich iſt in jeder Wirtſchaft die Futter frage 
die weſentlichſte. Wenn dieſe durch eine ausreichende Weide 
in befriedigender Weiſe gelöft iſt, wenn man dadurch von 
naſſem oder trockenem Wetter faſt unabhängig geworden iſt, 
dann iſt das Riſiko, das jede Wirtſchaft trägt, bedeutend 
berabgemindert, 

Faſt jeder Boden eignet ſich zur Einrichtung einer 
Weide. Darum ſollte jeder Landwirt darauf bedacht ſein, 
ſich gute Weiden anzulegen und ſein Vieh — wenn es auch 
nicht für den gauzen Sommer möglich ſein ſollte — doch ſo 
viel wie eben möglich auf die Weide gehen zu laſſen. 


Wieviel kann bei einem ſchlechten Mellen 
verloren gehen! 


Von Kontrollaſſiſtent Berndt, Gr. Montau. 
Zur Hebung und Förderung der Milchproduktion hat 


der Landwirt außer Anwendung der richtigen Kraftfutter- 


mittel und Beſchaffung von guten Weideverhältniſſen, 
deren Ertragsſähigkeit durch geeignete Düngung geſteigert 
werden kann, noch ſein Augenmerk auf fein Melkperſonal 


zu richten. Nicht jeder Viehhalter iſt in der glücklichen 
Lage, ein tüchtiges Melkperſonal zu beſitzen, und es iſt 
ſicher nicht ſo ganz leicht, ſich gute Melker zu beſchaffen, be⸗ 
ſonders dort, wo das Melken von Mädchen ausgeführt 
wird. In meinem Beruf als Kontrollaſſiſtent hat man be⸗ 
ſonders viel Gelegenheit, das Melkweſen zu beobachten, 
und ſehr oft ſieht man, daß in einer geradezu jammervollen 
Art gemolken wird. Häufig werden auch Kinder oder ſonſt 
des Melkens unkundige Perſonen hierzu herangezogen, die 
ſich in einer läſſigen Art an die Kuh lehnen, und das Melken 
geſchieht daun im halben Schlaf. Es iſt wirklich nicht zu⸗ 
viel geſagt, wenn ich behaupte, daß dieſe wichtige Arbeit 
von ſolchen Melkern als notwendiges übel angeſehen wird 
und ſie lediglich bemüht ſind, ſich möglichſt lange hiermit 
die Zeit zu vertreiben. Derartige Elemente ſollte man 
nach Möglichkeit vom Melken fernhalten; denn die Tiere, 
die zu ſchwach und in einer ſtrippſigen Art gemolken wer⸗ 
den, gehen immer mehr und mehr in ihrer Leiſtungsfähig⸗ 
keit zurück, und man wundert ſich, daß die Kühe trotz des 
guten Futters nicht mehr Milch geben. Es iſt dagegen 
eine Freude, Melkern oder gut melkenden Mädchen oder 
Frauen zuzuſehen, bei denen das Geräuſch des Melkens 
durch den ganzen Stall zu hören iſt. Eine große Haupt⸗ 
ſache bei dem Melken iſt, daß vom Aufang bis zum Ende in 
einem langen Strahle ſcharf durchgemolken wird. Bei einer 
Kuh mit gutem Euter und guten Milchanlagen, die fort 
während gut gemolken iſt, wird das Euter nach dem Aus⸗ 
melken zwiſchen den Hinterſchenkeln ſchlaff in Falten her⸗ 
unterhängen und erheblich zuſammenfallen. Ein Fleiſch⸗ 
euter dagegen wird trotz all des guten Melkens immer rund 
und voll ausſehen. 


Im Nachfolgenden führe ich einige Beobachtungen an, 
woraus hervorgeht, wieviel bei einem ſchlechten Melken 
verloren gehen kann: 

Bei einem Mitglied in meinem Kontrollverein, wo das 
Melken von Mädchen ausgeführt wird, konnte ich feſtſtellen, 
daß eine Kuh während des Melkens dreimal die Milch zu⸗ 
ließ. Es iſt dieſes ein Zeichen, daß in einer ſtrippſigen Art 
gemolken und während des Melkens mehrere Male damit 
aufgehört worden iſt. Das Tier hatte ſich ſchon an dieſe 
Unterbrechungen gewöhnt und ließ auch ſo die Milch zu. 


Eine Färſe in derſelben Herde, die ebenfalls von 
Mädchen gemolken wurde, gab an der erſten Kontrolle nach 
dem Kalben 17,3, an der zweiten 13 und an der dritten 111 
Kilogramm Milch. Dieſe Färſe, die man nach der eriten 
Leiſtung für eine gute Milchkuh hielt, hatte an der 3. Kon⸗ 
trolle ſchon 6,2 Kilogr. Milch eingebüßt, welches hauptſäch⸗ 
lich auf das ſchlechte, insbeſondere ſchwache Melken zurück⸗ 
zuführen iſt. Als nun der Beſitzer darauf aufmerkſam 
wurde, daß die Tiere trotz des guten Futters ſo rapide in 
der Milch zurückgingen, fing er an, ſelbſt mitzumelken. Die 
Milchleiſtung der Färſe, die jetzt vom Beſitzer gemolken 
wurde, ſtieg in einem Zeitraum von 18 Tagen von 11,1 auf 
13,5 Kilogr. Milch. Dieſe, bei denſelben Futtergaben mehr 
ermolkene Milch von 2,4 Nilogr. ift zweifellos dem beſſeren 
Melken zuzuſchreiben. 


Dagegen gab eine zweite Färſe, die gleich von An- 
fang an vom Beſitzer gemolken wurde, am 10. Tage nach 
dem Kalbedatum 19 und an der nächſten Kontrolle, 18 Tage 
ſpäter, 21 Kilogr. Milch. Dieſe Färſe hat nun 2 Kilogr. zu⸗ 
gelegt, während die erſte 4,3 Kilogr. abgebrochen hatte. 
Wenn die zweite aufgeführte Färſe auch als eine beſſere 
Milchkuh anzuſprechen ift, hätte dieſelbe bei ſchlechten Mel⸗ 
kern vielleicht in kurzer Zeit ebenfalls einen Teil von 
ihrer erſten Leiſtung eingebüßt. Gerade bei Färſen halte 
ich ein gutes Aufmelken für beſonders wichtig, wodurch 
m. E. die Milchdrüſen zu erhöhter Tätigkeit angeregt 
werden, außerdem ſpielt vielleicht bei Färſen das gute 
Melken bei der Euterbildung auch ein wenig mit. 


Zu einem beſſeren Vergleich führe ich noch einige Kon⸗ 
trolldurchſchnitte von zwei im Dezember 1925 und einer im 
Januar 1926 gekalbten Kuh auf, wo die erſte beſagte Färſe 
mit einbegriffen iſt. An der Kontrolle vom 8. Februar 
1926 wurden die Kühe noch von den Mädchen und an den 
beiden folgenden Kontrolltagen vom Beſitzer gemolken. 

Die Kontrolle ergab im Durchſchnitt: am 8. Februar 
1926: 12,3 kg Milch, am 25. Februar 1926: 13,9 + 1,6 kg 
Milch, am 16. März 1926: 13,6 +1,33 kg Milch. 


Dieſe höher erzielten Durchſchnitte an den beiden letzten 
Kontrolltagen ſind ein Erfolg des beſſeren Melkens. Das 
Grund⸗ und Kraftfutter blieb bis zum 16. März unver⸗ 
ändert. Außerdem wurde darauf geachtet, daß das Melken 
ſtets zu einer beſtimmten Uhrzeit ausgeführt wurde. 

In einer anderen Herde, in der der Schweizer einen 
Tag am Melken verhindert war, wurden die 15 Kühe von 
feiner Frau und feiner Schwägerin gemolken. An dieſem 
Tage fehlten an der Geſamtmilch im Verhältnis zu den 
vorigen Tagen 18 Liter, welche vom Schweizer erſt in 3 bis 
4 Tagen wieder eingeholt werden kounten. Wenn man 
hier auch berückſichtigt, daß die Tiere ſich erſt an die fremden 
Melker gewöhnen mußten und in dieſem Falle immer 
weniger Milch ermolken wird, dürfte bei Vertretung von 
einem Tage der Unterſchied bei 15 Kühen doch nicht 18 Liter 
betragen! Der Schweizer ſelbſt erklärte mir, daß ſeine 
Frau und ſeine Schwägerin wohl aus⸗, aber nicht ſcharf 
genug melken und er ſchon bei Mithilfe feiner Frau einige 
Liter Milch weniger habe. 

Ein alter erfahrener Oberſchweizer ſagte mir einmal, 
daß man ein Drittel der Milchleiſtung durch ſchlechtes Mel⸗ 
ken einbüßen kann. 

Ich könnte hier noch mehrere Beobachtungen aufführen, 
die immer wieder beweiſen, wieviel bei einem guten Melken 
gewonnen werden kann. Man ſieht hieraus, daß in der 
Milchviehhaltung nicht nur allein ein gutes Futter die 
Milchproduktion fördern kann, ſondern auch noch das 
Melken eine weſentliche Rolle ſpielt! 


Landwirtſchaftliches. 


Welche Anforderungen ſind an gute Braugerſte 
zu ſtellen? 
Von Dipl.⸗Landwirt Rebl. 

1. Sortenreinheit der Gerſte iſt Grundbedingung; 
denn der Brauer kann Sortengemiſche nicht verwenden, da 
ſie vielfach ein ungleichmäßiges Keimen zur Folge haben. 
Sortenreinheit kann leicht dadurch erreicht werden, daß in 
einem Bezirk nach Möglichkeit nur eine Sorte als Brau⸗ 


gerſte verkauft wird, ſich jeder Landwirt beſtes Saatgut von 


der in der Gegend gebauten Sorte verſchafft und nur dieſe eine 
Sorte anbaut. — 2. Die Gerſte ſoll vollkommen frei 
von fremden Beimengungen, wie Unkrautſamen (Hederich, 
Klatſchmohn, Kornblume, Ackerſteinſamen, Kornrade), Stein⸗ 
chen, Erde, anderen Getreidekörnern, Bruch u. a. ſein; des⸗ 
halb vor dem Verkauf gut putzen! In dieſer Beziehung 
läßt die von den Landwirten angelieferte Gerſte noch viel zu 
wünſchen übrig. — 3. Die Körner ſollen vollkommen 
ausgebildet und gleichmäßig groß, kurz und gedrungen 
fein, ferner in der Mitte ſtarkbauchige Form (Vollkörnigkeit) 
aufweiſen; jedoch ſollen ſie nicht zu übermäßig dick und 
kurz, aber auch nicht zu flach geartet fein. Leichte, ges 
ſchrumpfte und ſchlecht ausgebildete, ferner ausgewachſene, 
ſowie verletzte (zerſchlagene, gekoppte oder bloß angeriffene) 
Körner vermindern die Güte und Brauchbarkeit der Gerſte 
weſentlich. Hundert Körner richtiger Braugerſte ſollen ein 
Gewicht von 4-5 Gramm aufweiſen, das Hektolitergewicht 
ſoll 65—70 Kilogramm betragen. — 4. Gute Braugerſte ſoll 
feine, querrunzlige, lichtſtrohgefärbte, möglichſt dünnſchalige 
Spelzen beſitzen. Je mehr das Gerſtenkorn äußerlich viele 
feine Querfältchen aufweiſt, um fo feinfpelziger iſt es, einen 
um ſo höheren Ausreifungsgrad beſitzt es aber auch. Bei 
feingekräuſelten Gerſten umſchließt nämlich die Spelze das 
Korn ſehr eng, bei rauh beſpelzten, nicht feingekräuſelten 
Gerſten dagegen liegen die Spelzen weniger dicht an und 


ziehen rauhfaltig über das Korn. — 5. Eine gleichmäßig hell⸗ 


gelbe Färbung der Gerſtenkörner iſt erwünſcht; denn 
fleckige, braune oder braunſpitzige Gerſte iſt gewöhnlich die 
Folge von Ernte bei feuchtem Wetter oder zu frühem Ein⸗ 
fahren, oder zu ſtarker Erhitzung im Stock. Gerſte ſoll aber 
auch nicht unnatürlich weiß oder gar grünlich ſein. Schlecht 
eingebrachte Gerſte keimt ungleichmäßig und ſchlecht. 


Wann iſt der Boden kalkarm? Da durch Kalkarmut 
das Eiſen in Bewegung gerät, hat man zwei Möglichkeiten, 
die Kalkhaltigkeit feſtzuſtellen. Der Boden iſt kalkarm, 
wenn hervorquellendes, braunes, humushaltiges Waſſer 


durch buntſchillernde Regenbogenfarben an der Oberfläche 


und durch Ausſcheidung von Eiſenocker auf die Herrſchaft 
des Eiſens hinweiſt. Die ſchillernden Regenbogenfarben 
werden durch den übergang gelöſter Eiſenoxydulverbin⸗ 
dungen in Eiſenoxydverbindungen mit mehr Sauerſtoff, der 
an der Luft hinzutritt, hervorgerufen. Durch die Kalk⸗ 
armut gerät das Eiſen in Bewegung. Der Boden iſt ferner 
kalkarm, wenn in Bewegung befindliche Eiſenverbindungen 
zur Ausſcheidung von Brauneiſen in Körnern und Streifen, 
als eiſenverhärteter Sand- und Ortſtein Veranlaſſung ge⸗ 
geben haben. In der Praxis liebt man eiſenſchüſſige 
Bodenarten durchaus nicht, weil man durch Erfahrung weiß, 
daß dieſe für die Pflanzenkultur nicht geeignet ſind. Die 
Nachteile des Eiſens ſind beſonders bemerkbar in den von 
Natur armen Bodenarten, weniger bemerkbar ſind ſie auf 
0 Böden, da bei dieſen das Eiſen weniger beweg⸗ 
lich iſt. 


Viehzucht. 


Stallalpen, um ein beſſeres Melken zu ermöglichen. Ein 
wenig Phantaſie muß man allerdings zu Hilfe nehmen, um 
in der untenſtehenden Abbildung die Felsblöcke des Alpen⸗ 
gebietes zu erblicken, auf denen die Ziege ſteht, während die 
Melkerin, tiefer ſich befindend, auf bequeme Weiſe dem 
Euter die Milch entzieht. Indeſſen verdient dieſe Einrich⸗ 
tung in jedem Ziegenſtall ihren Platz. Ich ſah ſie zum 
erſten Male in Brüggen. An der Seite des Stalles, bei 
geräumigen Ställen auch in der Mitte iſt auf ſeſten Stützen 


ein rauhes, ſtarkes Brett fo hoch angebracht, daß die Mel⸗ 


Melkgeſchäft ſtehend erledigen kann. Beſonders für ſchwäch⸗ 
liche und kranke Frauen iſt das eine große Erleichterung, 
denn das Melken in der Hockſtellung bedeutet immerhin 
eine gewiſſe Anſtrengung. Auch das Euter kann bequem 
vor dem Melken gereinigt werden, und das Beſchmutzen der 
Kleider durch Herabhängen in den Miſt wird verhütet; 
auch das Melkgefäß braucht nicht in den Miſt geſtellt zu 
werden. Für die Ziegen ſelbſt bietet eine derartige Stall⸗ 
alpe willkommene Gelegenheit, ihrer Neigung zum Klet⸗ 
tern und Springen nachzugeben. Bei der von mir be⸗ 
ſichtigten Einrichtung führte ein ſchräges Brett zu der Höhe 
der Plattform, das mit einigen Querleiſten verſehen war, 
um ein Ausgleiten der Tiere zu verhüten. Sehr raſch nehmen 
die Ziegen von dieſer Einrichtung Gebrauch. Sollen ſie ge⸗ 
molken werden, ſo genügt ein Zeichen des Melkers, und die 
Tiere ſtellen ſich gehorſam auf die Plattform, ſo daß das 
Melkgeſchäft bequem und raſch erledigt werden kann. Im 
Intereſſe des Melkers ſowohl als auch der Tiere verdient 
dieſe Einrichtung allgemeine Einführung. Schr. i. Wr. 


Geflügelzucht. 

Für Nutztaubenzüchter. Während die Zucht von Hüh⸗ 
nern, Enten, Gänſen und Truthühnern durchweg ſchon recht 
intenſiv und rationell betrieben wird, kann ſolches von der 
Taubenzucht im allgemeinen leider nicht geſagt werden. Ich 


denke hier nicht an die Raſſetaubenzucht, wobei zur Haupt 
ſache nur rein äußere Schönheitsmerkmale ausſchlaggebend 
find, Hier will uns ſcheinen, daß man des Guten ſchon viel⸗ 
fach zu viel getan hat und eine rationelle Zucht in über⸗ 
kultur ausartet. Unſere nachfolgenden Betrachtungen be— 
faſſen ſich nur mit der Nutztaubenzucht, und da werden offen⸗ 
ſichtlich noch immer manche Fehler begangen, die mit leichter 
Mühe und wenig Nachdenken leicht umgangen werden 
können. — Ein ſchlimmer Fehler iſt der, daß man noch zu 
häufig die Tauben ſich paaren läßt, wie es dieſen gefällt, — 
ein anderer, daß man die erſten, beſtentwickelten Jungen zu 
Schlachtzwecken verwendet und die Spätlinge dann zur Ver⸗ 
größerung bzw. Ergänzung des Beſtandes zurückläßt. Ein 
dritter recht ſchlimmer Fehler iſt der, daß man überzählige 
Täuber im Schlage duldet. Letztere find aber ſtets böſe 


Friedensſtörer, beläſtigen die Brüterinnen, hacken die halb⸗ 


flüggen Jungen uſw. Sobald die Zuchtzeit beginnt, darf 
kein ungepaarter Täuber im Schlage geduldet werden. Bei 
einer wilden Zucht, wie ſie noch vielfach getrieben wird, ge⸗ 
ſchieht es öfter, als man wohl annimmt, daß ein Neſtpaar 
ſpäter auch die Ehe miteinander eingeht. Geſchieht ſolches 
durch mehrere Generationen hindurch, iſt es ja wahrlich 
kein Wunder, wenn der ganze Beſtand ſchließlich degeneriert. 
Jeder Taubenzüchter ſollte darum ſeinen Tauben nicht freie 
Wahl laſſen, ſondern nach reiflicher überlegung die Tiere 
paaren. In jeden Taubenſchlag gehört mithin ein Paarungs⸗ 
käfig. Zur Zucht beſtimme man die Jungen von März bis 
Mai. Dieſe geben das geeignetſte Zuchtmaterial. Um ſicher 
zu gehen, daß man hernach doch nicht Geſchwiſter aneinander 
paart, iſt das Zeichnen durch Fußringe unerläßlich. Als 
ganz ſelbſtverſtändlich wird natürlich angenommen, daß nur 
völlig geſunde, gut entwickelte und gut gebaute Tiere zur 
Zucht zugelaſſen werden. Zu empfehlen iſt auch, zur Blut⸗ 
auffriſchung jährlich einige junge Täuber aus guter Nutz⸗ 
zucht zuzukaufen. Im übrigen kann auch für reine Nutzzucht 
eraten werden, nur mit Raſſetieren zu züchten, da unbe⸗ 
anne Kreuzungen ſelten gute Reſultate abgeben. Selbſt⸗ 
verſtändlich darf man dabei nicht den ſtrengen Regeln des 
Sportzüchters ſolgen. Nur die allgemeinen Raſſemerk⸗ 
male ſollen innegehalten werden, auf kleine Schönheitsfehler 
kommt es bei der Nutzzucht nicht an. Der Nutzzüchter hat 
vor allem auf Fruchtbarkeit, raſche Entwicklung der Jungen 
und angemeſſenes Körpergewicht der letzteren zu pe 


Katarrh bei Gänſen. Gegen den Katarrh der Gänſe, der 
oft ſehr läſtig und gefährlich wird, wird folgendes Mittel 
empfohlen: Man löſe 5 Gramm Honig und 5 Gramm 
Salmiak in 50 Gramm Fenchelwaſſer auf und gebe den er⸗ 
krankten Tieren täglich viermal einen Eßlöffel voll ein. Im 
übrigen kann man auch das Einatmenlaſſen von Teer⸗ 
dämpfen anwenden, das ſich ſchon ſehr gut bewährt haben ſoll. 


Das Eierverſchleppen der Enten. Viele Enten haben 
die üble Angewohnheit, ihre Eier zu verſchleppen. Daher 
befühle man jeden Morgen die Tiere. Die Enten, die ein 
Ei bei ſich haben, müſſen im Stalle bleiben. Trägt ein Tier 
länger als einen Tag ein legereifes Ei bei ſich herum, fo 
gebe man ihm kein Futter, ſondern nur Trinkwaſſer. So⸗ 
bald die Tiere gelegt haben, laſſe man ſie ins Freie und 
füttere ſie gut. Die Enten gewöhnen ſich dann bald daran, 
ihre Eier in den Stall zu legen. N 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Obſtbäume jetzt nicht mehr flüſſig düngen, weil ſie ſonſt 
zu lauge im Saft bleiben, und dadurch das Ausreifen des 
Holzes bzw. die Periode der Saftruhe hinausgeſchoben wird. 

Das hat zur Folge, daß die Gewebe ſehr empfindlich in den 
Winter hineingehen und ſtärkerem Froſt unweigerlich zum 
Opfer fallen. — Die bekannten Froſtplatten und der 
Gummi und Harzfluß an Obſtbäumen (beſonders Kirſchen, 
Pflaumen und Pfirſichen) rühren meiſtens davon her. — 
Beerenſträucher dagegen kann man nach dem Laub⸗ 
abfall getroſt mit Jauche düngen. — Erſt wenn die Vege⸗ 
tation vollſtändig abgeſchloſſen iſt, was nach dem allge⸗ 
meinen Laubabfall und nach der erſten Froſtperiode der Fall 
iſt, dann können auch unſere Obſtbäume wieder flüſſige 
Düngung bekommen. P. S. 


ſchaften, die ihn als ein hochwertiges Produkt 


iſt die unangenehmſte Arbeit 


Der Ofenruß, ein wertvoller Dünger für unſeren 
Garten. Der Ofenruß iſt als Düngemittel für en 
Pflanzen von unübertrefflichem Werte. Er enthält Eigen⸗ 

0 i ür den 
Gärtner ſtempeln. Er ſollte darum niemals . auf den 
Düngerhaufen oder gar in den Mülleimer geſchüttet wer⸗ 
den, was geradezu eine unſinnige Verſchwendung bedeuten 
würde. Obſtbäume erhalten durch ihn ein friſches, freudiges 
Wachstum, weshalb er bei zurückgebliebenen Bäumchen und 
Sträuchern die ſchönſten Reſultate zeitigt. Man gibt dann 
den Ruß am beſten im Herbſt oder Winter, indem man ihn 


einfach in gehörigem Abſtand um den Baum herum auf die 


Erde ſtreut, ihn bis zum Frühjahr fo liegen läßt und dann 
untergräbt. Auch viele Gemüſearten find für + Auß⸗ 


wendung von Ruß als Düngung ſehr zart und weißflei 5 
andern Knollen⸗, Zwiebel- und eee 
Wird 
eine Kopfdüngung von Ruß verabreicht, den 
ie in der dunkelgrünen, fr t 
Färbung. Auch im Blumengarten und für e 
iſt der Ruß ein ausgezeichnetes Düngemittel. Für Topf⸗ 
pflanzen löſt man ihn am beſten in kochendem Waſſer auf 
und gibt dieſen flüſſigen Dung er in gehöriger Verdünnung. 
Ferner iſt der Ofenruß auch ein vorzügliches Bekämpfungs⸗ 
mittel gegen Eroͤflöhe, das vielfach wirkſamer und bei weitem 
nicht ſo gefahrvoll und ſchädigend für die jungen Pflanzen 
iſt, als manches chemiſche Mittel. Man kann ihn unbeſchadet 
auf die zarteſten Keimlinge ſtreuen, ohne daß dieſe im 
Wachstum behindert werden, was nicht von allen anderen 
angeprieſenen Bekämpfungsmitteln geſagt werden kann. 
Jeder Gartenbeſitzer ſollte daher den beim Reinigen der 
Ofen und Schornſteine anfallenden Ruß ſorgſam ſammeln 
und für die verſchiedenen Verwendungszwecke aufbewahren. 
Am beſten hebt man ihn in einer Kiſte auf, die aber ſtets 
trocken zu ſtellen iſt. 5 th. 


Für Haus und Herd. 


Gebratene Hammelbruſt. Man koche eine Hammel.” 


bruſt mit Wurzeln, Gewürz, Zwiebeln und Salz weich. Dann 
entferne man die Knochen und laſſe die Bruſt erkalten. 
Darauf ſchneide man ſie in Stücke, paniere ſie mit Ei, ge⸗ 
riebener Semmel, Pfeffer und Salz und brate ſie in einer 
Pfanne ſchön gelbbraun. Als Zukoſt gibt man Gemüſe. 

Das Reinigen der Fiſche. Beim Reinigen der Fiſche 
das Abſchuppen. Man er⸗ 
leichtert ſich dies, indem man den Fiſch einen Augenblick 
lang durch heißes Waſſer zieht. Will man die Haut ganz 
entfernen, wie dies manchmal nötig iſt, ſo ſchneidet man 
ringsherum die Haut etwas ein, faßt mit einem Tuch den 
Schwanz mit einer Hand und zieht mit der anderen die 
Haut von unten nach oben zu ab. 

Sellerieſalat. Eine Anzahl gutgewaſchene Sellerie⸗ 
knollen werden in der Schale ziemlich weich gekocht. Dann 
ſchält man ſie und ſchneidet ſie in große Scheiben, worauf 
man fie mit Ol, Eſſig, Pfeffer und Salz herrichtet. x 

Die Auflöſung verzuckerten Honigs. Durch langes 
Stehen feſt und krümelig gewordener, verzuckerter Honig 
ſollte niemals fortgeworfen werden, weil er ſich ſehr gut 
wieder auflöſen und dann noch vorzüglich wieder verwenden 
läßt. Dazu iſt es nötig, die den Honig enthaltenden Gläſer 
in einem Topf mit kaltem Waſſer auf gelindes Feuer zu 
ſtellen. Sobald das Waſſer zum Kochen kommt, löſt ſich der 
verzuckerte Honig wieder auf. Man laſſe die Gläſer dann 
zuſammen mit dem Waſſer erkalten und der Honig wird 
wieder genau ſo wie friſcher Honig ſchmecken. 

Reinigen von dunklem Emaille. Dunkel gewordene 
Emailletöpfe laſſen ſich nach folgender Methode ſehr leicht 
reinigen: Man rühre drei Liter Waſſer, einen Eßlöffel Pott⸗ 
aſche und einen Löffel Chlorkalt zuſammen. Das Ganze 
gießt man dann in die Töpfe und ſtellt ſie warm. Nach einer 
Stunde entfernt man die Lauge und bearbeitet die Töpfe 
mit Hilfe eines Scheuerrohrs. Danach werden ſte wieder 
ganz blank. 0 Fe 
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